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"Es werden Typen dabei kaputtgehen"
Selbst im Hunger-Koma machen Anarchisten dem Rechts­
staat noch zu schaffen. Die Justiz muß sich gegen den
Vorwurf der "Isolationsfolter" verteidigen. Die tödlichen

Schüsse auf den Kammergerichtspräsidenten von Orenk­
mann, 28 Stunden nach dem Tod von SM-Häftling Meins,
scheinen eine neue Welle von Gewalttaten anzukündigen.

r

Tatort, Opfer von Orenkmann
Terror gegen die Justiz

G üntcr von Drenkmann war vonAmts wegen mit Baader/Meinhof­
Angelegenheiten nie befaßt, zeitlebens
nicht. Ober Häftlingsgesuche hatte er
ebensowenig zu befinden wie über An­
waltsbeschwerden, die BM-Mandanten
seien Opfer von "Isolationsfolter" und
"Vernichtungs haft". Drenkmann war
Zivilrichter und schon deshalb nicht in
Strafsachen gegen Anarchisten tätig.

In seiner Eigenschaft als Kammerge­
richtspräsident war er nicht einmal or­
ganisatorisch zuständig für das einzige
BM-Verfahren, das bislang vor dem
obersten West-Berliner Gericht lief -

ein Verfahren zudem gegen einen
Mann, den BM-Mitbegründer Horst
Mahler, der den Genossen in Haft wie
im Untergrund längst keine Beachtung
mehr wert ist. Der Mahler-Prozeß
fand aus Sicherheits gründen im Gebäu­
de des Landgerichts statt, dem Ober­
richter Drenkmann stand mithin nicht
einmal das Hausrecht zu.

Wenn es Logik gäbe, wo es keine
geben kann, hätte der Kammerge­
richtspräsident von Drenkmann nicht
unter Schüssen sterben dürfen, die of­
fenkundig den Tod des BM-Untersu­
chungshäftlings Holger Meins rächen

sollten. Meins, in Haft seit 1972 und
zuletzt verwahrt in der rheinland-pfäl­
zischen Vollzugsanstalt Wittlich, starb
am Sonnabend vorletzter Woche im
Hunger-Koma, Drenkmann 28 Stun­
den später in seiner Berliner Wohnung,
aus zerschossenem Herzen blutend.

Grausamer und grotesker zugleich
hätte sich das BM-Syndrom kaum aufs
neue manifestieren können. Der Tod in
Wittlich, der Mord in Berlin - das
eine so unmenschlich wie das anr--e,
das eine wie das andere nur noc. ;­
klärbar aus dem suiziden Selbstver­
ständnis westdeutscher Anarchisten,
die klischeegetreu zu allem entschlos­
sen sind.

Mit einem Mal wurden die Bundes­
bürger wieder gewahr, daß es noch ein
Problem gibt, das die meisten schon
hinter Schloß und Riegel wähnten: die
juristische Aufarbeitung der Anarcho­
Attentate der frühen siebziger Jahre.
Und ebenso unvermittelt zeigte sich,
daß es Nachahmer auf die mörderi­
sche, selbstmörderische Bahn der Baa­
der und Meinhofs zieht - in einer
ideologischen Verblendung, deren
Sprachverwirrung noch am ehesten
analysierbar scheint.

Denn es war doch klar, daß das Ge­
rede von amtlich bezweckter "Vernich­
tungshaft" und "Folter" mitten im
Rechtsstaat nur desolaten Hirnen ent-



springen konnte, jedenfalls nicht zu
halten war im Lichte der Haft-Wirk­
lichkeit - oder? Da war doch sicher,
daß der Hungerstreik vom Hungernden
zu verantworten war, und sein Tod mit­
nichten von jenen, die ihn trotz allem
zu ernähren suchten - oder?

Ein, zwei Tage lang boten bündige
Antworten nur die ganz Linken an,
Über Nacht sprühten sie ihre Losungen
auf die Gemäuer von Gotteshäusern, so
an die Augsburger Anna-Kirche ("Iso­
lation ist Mord") oder an die Wieskir­
che in Oberbayern ("Rache für Hol-

Anarchist Meins, Meins-Zelle: Terror der Justiz?

ger ... Amen"). Am Berliner Ku'damm
gingen Scheiben in Scherben.

Dann, als von Drenkmann tödlich
getroffen wurde. war allerorten augen­
fällig. daß die Terroristen in diesem
Fall. so die ..FAZ". ihrer einstigen
..Sympathisanten weithin verlustig ge­
ga sind". Apo-Anhänger von frü­
her ~~<len sich mit einem Male einig
mit Kanzler Schmidt. der in der ..Bild"­
Zeitung zur Solidarität mit jenen auf­
rief, die als Staatsdiener "ihre Pflicht
tun".

Es trat. wie anders. der Staat in Er­
scheinung. Tausende von Polizisten, die
bis auf weiteres auch privat ihre Waf­
fen tragen müssen, rückten aus zum
Schutz von Politiker- und Juristenwoh­
nungen, von Ministerien und Gefäng­
nissen. Selbst auf dem Öjendorfer
Friedhof zu Hamburg, wo letzte
Woche Holger Meins aufgebahrt wur­
de, fuhren Funkstreifen auf.

Verschärft wurden die ohnehin bei­
spiellosen Schutzvorkehrungen am Ge­
fängnis Stuttgart-Stammheim. wo die
BM-Häftlinge Andreas Baader. Gu­
drun Ensslin. Carmen Roll und Jan­
Ca 1'1 Raspe auf ihren Prozeß warten.
Zwei Hundertschaften. bewaffnet mit
Maschinenpistolen, riegeln nun das Ge­
lände ab. Der Luftraum über Stamm-
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heim ist gesperrt. Die Bewacher be­
fürchten Terror-Akte auch von oben.

Bundesregierung wie Bundestag.
Oberbürgermeister wie Unterbezirks­
vorsitzende zeigten Flagge wider den
Terror. Die Justizminister der Länder
wie des Bundes suchten klarzumachen.
was es mit der "Vernichtungshaft"
und mit dem "Hungerstreik" auf sich
habe. Den von BM-Anwälten wie
Linksradikalen erhobenen Vorwurf,
die BM-Häftlinge würden besonders
belastenden Vollzugsbedingungen, ins­
besondere einer "Isolationsfolter" un­
terworfen. nannten sie schlicht ..un­
wahr".

Die Minister sahen, zugunsten der
SM-Häftlinge und wider die Justiz, in
zunehmendem Maße eine Hetz-. Sym­
pathie- und Mitleids-Kampagne am
Werke und formulierten. weder Hun­
gerstreik noch angedrohter Durststreik
dienten einer Verbesserung der angeb­
lich schlechten Haftbedingungen,
seien vielmehr "Teil eines geplanten
Kampfes gegen den Rechtsstaat mit
dem Ziel. entgegen den gesetzlichen
Bestimmungen die Entlassung aus
rechtmäßiger Haft zu erzwingen oder
doch wmindest die Rechtsstaatlichkeit
der zusHindigen Institutionen gegen­
iiher der Öffentlichkeit in Zweifel zu

ziehen. sie verächtlich zu machen und
gleichzeitig zu erschüttern".

Holger Meins hatte am 11. Oktober
in einem "Bericht zur Zwangsernäh­
rung (ZE)" notiert:

5-6 grüne, 2-3 sanis, 1 arzt. die grünen
packen, schieben zerren mich auf nan ope­
rationsstuhl. ist eigentlich 'n op-tisch mit
allen schikanen, drehschwenkba.r- usw.
und klappbar zum sessel mit kopf-fußteil
lind armlehnen. festschnallen : 2 hand­
schellen um die fußgelenke, 1 ca. 30 cm
breiter riemen über die hüfte, linker arm
mit 2 breiten lederstücken mit 4 riemen
vom handgelenk bis ellenbogen, rechter
arm 2 - handgelenk und ellenbogen. 1
über die brust. von hinten ein grüner oder
sani, der den kopf mit beiden händen um
die stirn fest an das kopfteil preßt - (beim
aktiven kopfwiderstand noch ainer rechts
und links an die seiten, in die haare-bart
und um den hals - damit ist der ganze
körper ziemlich fest fixiert, bei bedarf
hält dann noch einer knie oder schultern.
bewegung ist nur muskulär und "inner­
halb" des körpers möglich. die woche
ham sie die gurte riemen sehr festge­
zurrt, so daß sich z. b. in den händen das
blut staute, bläulich anlief usw.).

ze: verwendet wird ein roter magen­
schlauch (also keine sonde), die so ca
mittelfingerdick ist (bei mir zwischen den
gelenken). der ist geölt, geht aber prak
tisch nie ohne automatisches würgen rein.
da er nur ca. 1-2 mm dünner ist als die
speiseröhre (das läßt sich nur vermeiden.
wenn man mitschluckt und überhaupt ganz
ruhig ist). schon bei leichter erregung
führt das einschieben des schlauches so­
fort zu würgen und brechreiz. dann zu
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Der letzte Brief von Holger Meins (an Grashof, 31. Oktober 1974)

"Entweder Mensch oder Schwein"

verkrampfen der brust-magen-muskula·
tur, konvulsionen, die sich fortpflanzen in
kettenreaktionen und mit sich steigernder
heftigkeit und intensität den ganzen kör­
per erfassen, der sich gegen den schlauch
aufbäumt. je heftiger und je länger je

schlimmer, ein einziges würgen-erbre­chen, begleitet von wellen von verkramp­
fungen.

Die Tortur ist schlimm, doch die
Zwangsernährung Rechtens, mehr noch,
ein Gebot der Menschlichkeit, denn so­
wenig der Rechtsstaat von der Verfol­
gung anarchistischer Gewalttäter las­
sen kann, so wenig kann er es sich lei­
sten, inhaftierte Gewalttäter dem Hun­
gern mit Todesrisiko preiszugeben­
auch wenn dies manchem Bürger-Vor­
urteil entspricht.

Herausgefordert von Tätern, die die
Spielregeln eben dieses Rechtsstaates
nur akzeptieren, sofern sie ihnen nütz­
lich sind, muß ihnen die Justiz, muß ih·
nen der Gefängnisarzt die Gelegenheit
verweigern, mit sich selber kurzen Pro­
zeß zu machen - "bis zum letzten hel­
fend eingreifen", so umschreibt es der
Stuttgarter Psychiater Dr. Helmut
Henck (siehe Interview Seite 36), Arzt
in der Strafvollzugsanstalt Stuttgart-

Das einzige was zählt ist derKampf - jetzt, heute, morgen.
gefressen oder nicht. Was interes­
siert ist, was Du draus machst: 'n
Sprung nach vorn. Besser werden.
Aus den Erfahrungen lernen.
Genau das muß man daraus ma­
chen. Alles andere ist Dreck. DER
KAMPF GEHT WEITER. Jeder
neue Fight. jede Aktion, jedes Ge­
fecht bringt neue unbekannte Er­
fahrungen, und das ist die Entwick­
lung des Kampfes. Entwickelt sich
überhaupt nur so. Die subjektive
Seite der Dialektik von Revolution
und Konterrevolution: "Das Ent­
scheidende ist, daß man zu lernen
versteht."

Durch den Kampf für den
Kampf. Aus den Siegen, aber mehr
noch aus den Fehlern, aus den
Flipps, aus den Niederlagen. Das ist
ein Gesetz des Marxismus.

Kämpfen, unterliegen, nochmals
kämpfen, wieder unterliegen. erneut
kämpfen und so weiter his zum end­
gültigen Sieg - das ist die Logik
des Volkes. Sagt der Alte.

Allerdings: "Materie": Der
Mensch ist nichts als Materie wie al­
les. Der ganze Mensch. Körper und
Bewußtsein ist "materielle" Materie
und was den Mensch ausmacht, was
er ist, seine Freiheit - ist, daß das
Bewußtsein die Materie beherrscht
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Stammheim, wo gleich vier BM-Mit­
glieder hungern.

Wenn Holger Meins, wie die Obduk­
tion zu erweisen scheint, an "Auszeh­
rung" gestorben ist, hätte die rechts­
staatliehe Vorsorge versagt - und in
diesem Punkt hätten sogar diejenigen
recht, die in den Ruch gekommen
sind, mit den Anarchisten gemeinsame
Sache zu machen, die BM-Anwälte.

Freilich, wenn es umsichtiger Pflege
gelungen wäre, ihn am Leben zu erhal­
ten, hätte jeder Tag dem Anarcho-Set
und seinen Helfern immer neuen Vor­
wand zu Schimpf und Agitation gege­
ben - nach der Devise, so martialische
Qualen müßten die Inhaftierten auf
sich nehmen, um die Unbill ihres Ein­
gekerkertseins zu demonstrieren.

Dieses Dilemma scheint unaufheb­
bar, und kundige Strafverfolger bringen
das Problem auf den einfachen Nen­
ner, daß die Justiz halt mit den Anar­
chisten leben und sich immer wieder
die Frage gefallen lassen müsse, was
denn in deutschen Vollzugsanstalten
Rechtens ist, genauer: Wie lange, unter
welchen Umständen und mit welcher

- sich SELBST und die äußere
Natur und vor allem: das eigene
Sein. Die eine Seite Engels: glasklar.
Der Guerilla aber materialisiert sich
im Kampf - in der revolutionären
Aktion, und zwar: ohne Ende ­
eben: Kampf his zum Tod und na·
türlich: kollektiv.

Das ist keine Sache der Materie,
sondern eine der Politik. Der PRA­
XIS. Wie Du sagst. Nach wie vor
Sache. Heute morgen und so weiter.
Gestern ist gewesen. Kriterium
auch, aber vor allem SACHE. Was
ist - jetzt - liegt als erstes bei Dir.
Der HS ist noch lange nicht zu
Ende.

Und der Kampf hört nie auf.
Aber
Gibt da natürlich nen Punkt:

Wenn Du weißt, daß mit jedem
SCHWEINESlEG die konkrete
Mordabsicht konkreter wird - und
Du machst nicht mehr weiter mit.
bringst Dich in Sicherheit, gibst den
SCHWEINEN damit einen Sieg,
heißt lieferst uns aus, bist Du das
Schwein, das spaltet und einkreist.
um selbst zu überleben und dann
halt die Fresse von "wie gesagt: die
Praxis. Es lebe die RAF. Tod dem
Schweinesystem ". Dann - also
wenn Du nicht weiter mithungerst
- sagste besser, ehrlicher (wenn Du
noch weißt, was das ist: Ehre):
"Wie gesagt: ich lebe. Nieder mit

Begründung Einzell1aft - gemeinhin
Isolierung - verhängt werden kann.
Daß in jeder Zelle immer nur jeweils
ein U-Häftling untergebracht wird, ist
die Regel - von der freilich Ausnah­
men zulässig sind.

Betroffen sind rund 40 BM-Mitglie­
der, die überall in der Republik einsit­
zen: wegen des Verdachts auf Mord
und Bankraub, Zugehörigkeit zu einer
kriminellen Vereinigung. Die Untersu­
chungshäftlinge leben durchweg in
Einzelzellen - wie prinzipiell jeder an­
dere westdeutsche U-Häftling. Und wie
jeder andere haben sie Gelegenheit, in
der Zelle Radio zu hören, aus der Ge­
fängnisbibliothek Bücher auszuborgen,
von draußen Lektüre zu beziehen und
Besuche zu empfangen.

Jedoch: Das Recht, mit anderen In­
sassen wenigstens zeitweise zusammen
zu sein, beispielsweise beim gemein­
schaftlichen Fernsehen, beim Sport
oder auch nur beim Gang über den
Hof, wurde lediglich einem Teil der
Anarchisten-Runde zugestanden· ld
aus dieser Begrenzung. zumeist b,_.un­
det mit den Sorgen um die Sicherheit

der RAF. Sieg dem SCHWEINE·
SYSTEM" -.

Entweder Schwein oder Mensch
Entweder überleben um jeden
Preis oder Kampf bis zum Tod
Entweder Problem oder Lösung
Dazwischen gibt es nichts

Sieg oder Tod - sagen die Typen
überall und das ist die Sprache der
Guerilla - auch in der winzigen Di­
mension hier: Mit dem Leben ist es
nämlich wie mit dem Sterben:
"Menschen (also: wir), die sich wei·
gern, den Kampf zu beenden - sie
gewinnen entweder oder sie sterben.
anstatt zu verlieren und zu sterben."

Ziemlich traurig, Dir so w?
noch mal schreiben zu müssen. Wl
natürlich auch nicht wie das ist,
wenn man stirbt oder wenn sie einen
killen. Woher auch? In einem
Augenblick der Wahrheit da mol"
gens ist mir als erstes durch den
Kopf geschossen: Also soo ist das
(wußte ich ja auch noch nicht) und
dann (vor dem Lauf, genau zwi­
schen die Augen gezielt): Na egal,
das war's. JedenfaIJs auf der richti­
gen Seite.

Du müßtest da eigentlich auch
was wissen. Naja. Es stirbt aIJerdings
ein jeder. Frage ist nur wie und wie
Du gelebt hast und die Sache ist ja
ganz klar: KÄMPFEND GEGEN
DIE SCHWEINE als MENSCH
FÜR DIE BEFREIUNG DES
MENSCHEN: Revolutionär, im
Kampf - bei aIJer Liebe zum Le­
ben: den Tod verachtend. Das ist tu!"
mich: dem Volk dienen - RAF.



8,., .••efängnis Stuttgart-Stammheim, Bewacher: Beispielloser Schutz

und für einen begrenzten Zeitraum auch
g~deckt durch den Paragraphen 119 der
Strafprozeßordnung, gedieh letztlich
der Konflikt.

Denn darin waren sich BM-Anwälte
wie BM-Häftlinge einig: Diese Freiheit
hinter Gittern müsse für alle gelten ­
und notfalls erzwungen werden. Ein
Hungerstreik bot den von der Außen­
welt abgeschnittenen Genossen zudem
die Gelegenheit, das revolutionäre Kre­
do noch einmal und diesmal ohne
Bomben unters Volk zu bringen.

Dieser "Hungerstreik der Gefange­
nen ist kollektiver", so hatte der Stutt­
garter Anwalt Klaus Croissant ange­
kündigt, und er werde "so lange anhal­
ten, bis die Isolation auch bei dem letz­
ten Gefangenen beseitigt ist". Das BM­
Kollektiv nahm denn auch das heklag-

te Martyrium freiwillig auf sich: Als
Richter und Gefängnisdirektoren die
zu Anfang bei allen streng gehandhab­
te Abschirmung in einigen Fällen lok­
kerten, waren's die Häftlinge nicht zu­
frieden.

So Jan-Carl Raspe, 30, angeklagt
wegen Mordes und versuchten Mordes.
der nach Angaben des Leiters der Voll·
zugsanstalt in Köln-Ossendorf, Georg.
Bücker, .•wie ein normaler Untersu·
chungsgefangener" hätte leben können.
Er durfte "an allen gemeinsamen Ver·
anstaltungen teilnehmen. auch am ge'
meinsamen Spaziergang im Hof" ­
aber er tat es nie. so Bücker: "Er ha1
sich immer abgesondert. er drehte seine
eigenen Runden."

Raspe hat in seiner Zelle eine eigene
Schreibmaschine und ein eigenes Ra·
dio. das nicht an den zentralen Gefan­
genenfunk angeschlossen war. Er
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konnte so viele Briefe schreiben, wie er
wollte, und nach Lust und Laune Zei­
tungen beziehen - und zwar unzen­
sierte. "Er hatte -zig Bücher", so Bük­
ker, "von KarI Marx bis Che Gueva­
ra." Und Besuche bekam er "die Men­
ge", vor allem von seinen Anwälten.

Solidarität mit zwangsweise isolier­
ten Genossen und die fixe Idee, den
"V olkskrieg" (Baader) aus der Zelle
gegen den vermeintlichen Unrechts­
staat zu führen - diese Motive überla­
gerten sich stets im demonstrativen
Verhalten der BM-Häftlinge und eini­
ger BM-Anwälte. Wie Wahn und Wirk­
lichkeit zum Wohle der Revolution zu­
sammengerührt wurden, bezeugt \"lei­
spielhaft der Fall des LothaI' Gend.

Zwar wird Gend, des versuchten
Mordes verdächtig, in der Vollzugsan-

stalt Bochum unzweifelhaft in strenger
Isolierhaft gehalten. Er darf seine Run­
den im Gefängnishof nur allein und
unter strenger Aufsicht absolvieren, el
wird von allen gemeinsamen Veran­
staltungen ausgeschlossen, und seine
Zelle ist mit einem Stahlgitter :iowie
zwei Schlössern gesichert. Aber was
sein Anwalt Karl-Hugo Brentzel etwa
über Gesundheitszustand und Justizter­
ror verlautbarte, erweist sich als Kol­
portage.

Brentzel: "Er litt unter Atem- und
Herzbeschwerden sowie unter Beklem­
mungszuständen. Seine Hände und
Füße waren infolge von Kreislaufstö­
rungen naßkalt, immer wieder hatte er
Schüttelfrost. Wie mir Herr Gend mit­
teilte, war er am Tag zuvor kaum bei
Bewußtsein gewesen und so ge­
schwächt, daß er in seiner Einzelzelle
den Knopf für die Verständigung mit

dem aufsichtführenden Beamten nichl
mehr erreichen konnte."

Dazu Nordrhein-Westfalens Justiz­
minister Diether PosseI', der als Rechts­
anwalt schon in den fünfziger Jahren
engagiert Kommunisten verteidigte:
"Als der Häftling am 12. November
über Herzbeklemmungen klagte, wurde
er sofort untersucht. Der Arzt stellte
eine normale Herztätigkeit und norma­
le Pulsverhältnisse fest. Auch der Blut­
druck wurde laufend kontrolliert. Stets
waren Fußpulse fühlbar. Der Gefange­
ne war nie eiskalt. Die Hauttemperatur
war normal. Schüttelfrost ist nicht
beobachtet worden."

Kein Zweifel, daß die Justiz an me­
dizinischer Fürsorge für LothaI' Gend
mehr aufbot, als in westdeutscher
U-Haft allgemein üblich. Kein Zweifel
aber auch, daß die Justiz es häufig an
fürsorglicher Überlegung fehlen ließ,
wo medizinischen Komplikationen mit
Blutdruck-Kontrollen nicht mehr bei­
zukommen ist: bei einer Isolierhaft. die
Monate oder gar Jahre währt, die auf
einen hochgradig sensibilisierten, nahe­
zu erden fernen Typus einwirkt.

Durehweg nahmen weder Anslalts­
ärzte noch Anstaltsbeamte zur Kennt­
nis, daß nach neue ren Einsichten der
Psychiatrie das strikte Abschirmen von
Menschen auf Daua zur Einschrän·
kung der sinnlichen \Vahrnehmung
führt - "sensorische Deprivation" ­
und daß dann Veränderungen der Per­
sönlichkeit, Halluzinationen und vege­
tative Störungen bis hin zum Herzlei­
den verbreitete Folgen sind.

Beispielsweise berichtete das PEN­
Club-Mitglied Eugen Helmle nach
einem Besuch beim isolierten Klaus
Jünschke in der Vollzugsanstalt Zwei­
brücken von einem "hochgradig nervö­
sen, kränklichen Menschen, der zu An­
fang einige Schwierigkeiten hatte, seinc
Gedanken zu sammeln. Sätze zu for­
mulieren. erinnerte Ereignisse chrono­
logisch einZllordnen"~ Jünschkes
Angst: Er werde vergiftet.

Die Diskussion um die Haftbedingun­
gen offenbarte. daß die deutsche Justiz
im Umgang mit subtileren Einschlie­
ßungsfolgen überfordert ist. Frcilich.
die Anstaltsmediziner werden von vie­
len Anarcho- Häftlingen abgelehnt und
oft schon in der Diagnose behindert ­
und gleichzeitig prangern deren Anwäl­
te mangelhafte ärztliche Versorgung
an.

Selbst wenn am Ende die Isolations­
folgen hinreichend berÜcksichtigt wür­
den, stellten sich einer Aufhebung der
Isolation immer noch die Häftlinge
seIhst entgegen - mit Solidaritätshal­
tung gegeniiber den weiterhin Isolierten
und Drohungen gegen die Anstalten.
"Die Abschaffung der Isolation". so
"Die Gefangenen aus der RAF" in ei­
nem Flugblatt, sei Bedingung fÜr "pro­
letarische Gegengewalt" und "I:kfrei­
ungskampf im Gefängnis".

Daß solche Flugblätter von BM-An­
wälten nach dral~ßen ins rote Milieu
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BM-Anwilte·: Kassiber im Verteidiger-Gepäck?

expediert wurden, ist noch der gering­
ste Verdacht, den Strafverfolger gegen­
über manchen Verteidigern hegen. Seit
der Berliner Horst Mahler die gefährli­
che Gratwanderung zwischen Recht
und Revolution vorführte, anfangs bril­
lant, dann mit einem Sturz ins Bodenlo­
se der Kriminalität, sind linke Anwälte
vielfältig in Verruf geraten.

Der Verdacht geht um, die Mandats­
träger hätten als Mittelsmänner unter
der Robe Kassiber geschleust, hätten
sich als Anstifter und Hintermänner
der RAF betätigt, seien mittlerweile
von ihrer Klientel erpreßbare Kumpa­
ne.

Vor vier Jahren bereits verfügte die
Berliner Strafvollzugsbehörde Leibesvi­
sitation für alle Mahler-Besucher,
"Rechtsanwälte" ausdrücklich einge­
schlossen. Der ehemalige Generalbun-

desanwalt Ludwig Martin ging weiter
und leitete gegen die Stuttgarter Sozi i
Jörg Lang und Klaus Croissant ein
Strafverfahren wegen Unterstützung
einer kriminellen Vereinigung (RAF)
ein.

Verteidiger Hans Christian Ströbclc
aus Berlin wird seit Sommer letzten
Jahres verdächtigt, neue Kampfrnaß­
nahmen einer kriminellen Vereinigung
mitgeplant zu haben. Der Heidelberger
Eberhard Becker wurde Anfang Febru­
ar im Morgengrauen in Hamburg zu­
sammen mit drei gesuchten Unter­
grund-Anarchisten festgesetzt.

Im Eifer ihres Gefechts gegen ver­
rannte Anwälte vergriff sich freilich die
Justiz auch selber. Generalbundesan­
walt wie politischer Senat des Karlsru­
her Bundesgerichtshofs beispielsweise,
die den Berliner Rechtsanwalt Otto
Schily wegen angeblichen Kassiber-

.,. Croissant. SlrÖhele, Plottniu. Urocnev ..old. Rein­
hard. I <lllg. Hel'ker (Pnhzeihildl. Haag
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Schmuggels von der Verteidigung sei­
ner Mandantin Gudrun Ensslin ausge­
schlossen hatten, mußten sich vom
Bundesverfassungsgericht sagen lassen:
"Eingriff in die Freiheit der Berufsaus­
übung, der weder durch Gesetz noch
durch Gewohnheitsrecht gedeckt ist".

Die Anwälte wiederum schlugen
Töne an, die Staatsanwälte und Richter
geradezu zwangsläufig scharf machten.
Auf Luftmatratzen und in Robe lager­
ten die Rechtsanwälte Becker, Berg­
mann, Lang, Cassel, Croissant, Demski
und Groenewold vier Tage lang vor
dem Bundesgerichtshof in Karslruhe ­
aus Protest gegen die "Isolationsfol­
ter". Plakattexte: "BGH = brauner
Gangsterhaufen", "Gegen Folter hel­
fen keine Rechtsmittel."

In der Verhandlung gegen den Refe­
rendar Rolf Pohle vor einer Münchner

Strafkammer verlas Verteidiger Frank
Niepel ein politisches Pamphlet: "Der
Kampf gegen eine ungerechte Herr­
schaftsordnung darf auch mit illegalen
Mitteln geführt werden, wenn die An­
wendung legaler Mittel nicht zum Ziel
führt." Klaus Croissant aus Stuttgart
läßt keinen Zweifel: "Wenn man Revo­
lutionäre verteidigt, muß man auch die
Revolution verteidigen. Ein Industrie­
anwalt vertritt auch den Kapitalismus
und seine Herrschaftsstrukturen."

Rechts wie links von der Justizfront
hat das Bild der jeweiligen Gegenseite
mittlerweile starre Kontur gewonnen.
Der Vorsitzende im anstehenden Stutt­
garter Mammut-Verfahren gegen die
BM-Mannschaft. Richter Theodor
Prinzing, sperrte sich gegen die Beru­
fung zusätzlicher Pflichtverteidiger lin­
ker Couleur unter anderem mit dem
vordergründigen Argument, die An­
wälte hätten sich "in Wort und Schrift
die Terminologie radikaler, rechts-

staatsfeindlicher Extremisten zu eigen"
gemacht.

Nach dem Hungertod von Holger
Meins kam Argwohn auch auf politi­
scher Ebene hoch. FDP-Innenminister
Maihofer warf Anwälten vor, sie hät­
ten ein Informationsnetz über Anstalts­
mauern hinweg gespannt. Justizmini­
ster Hans-Jochen Vogel (SPD) machte
mit einem längst bekannten Vorgang
Stimmung: Gegen sieben Polit-Anwälte
werde strafrechtlich ermittelt. Er selbst
habe gegen vier Verteidiger - Crois­
sant, Groenewold, Haag und Schily ­
Strafantrag wegen ,.verleumderischer
Behauptungen" über die Schuld der
Bundesanwaltschaft am Tod von Hol­
ger Meins gestellt.

Der nord rhein-westfälische Justizmi­
nister Diether Posser (SPD) drohte von
Amts wegen mit dem Staatsanwalt.
"wenn es stimmt. daß Anwälte ihren
Mandanten angeraten haben, nicht nur
das Essen, sondern auch das Trinken
zu verweigern". Ob das stimmt, weiß
Posser allerdings auch nicht. S'
heitsbeamte halten die BM-Verte, 6er
,,fast ausnahmslos" für politische Ge­
sinnungsgenossen ihrer Mandanten,
und schon vor Monaten meinte einer
von ihnen, die Anwälte stellten "zur
Zeit das größte Sicherheitsrisiko" im
Hinblick auf eine "Befreiung der BM­
Häftlinge" dar.

Genauer informiert glaubt sich der
Vollzugspraktiker Friedrich-August
Grt~US in Zweibrücken. Der Chef der
dortigen Strafanstalt, in der die BM­
Aktionisten Klaus JÜnsl.:hke. Manfred
Grashof und Wolfgang (Jl'undmann
hungerten. will erkundet haben: ..Die
Hungerstreiks werden alle von der
obersten Leitung genehmigt. die ja alle
dirigiert. .. Strategen seien die Anwälte.
denn "die ganzen Leute handeln ja nur
auf Weisung ihrer Verteidiger".

Die beschuldigten Anwälte dagegen
verwahren sich - mal mehr, mal weni­

ger eindeutig - gegen solche Anp' .r..,.
die letztlich auf eine Mitschul, ,)
Hungertod hinausliefen. Der Berliner
Verteidiger Dieter Ehmann, der im
anhängigen Mahler/Meinhof-Prozeß
den dort mitangeklagten Hans-Jürgen
Bäcker vertritt. hält wie die wenigsten
Kollegen klar Distanz und "einen Hun­
gerstreik, der unter Lebensgefahr
durchgezogen wird. für vÖlligen Un­
sinn".

Rechtsanwalt Rupert von Plottnitz
vom Frankfurter Anwaltskollektiv, das
auch Holger Meins' Mandat hatte, wer­
tet die Nahrungsverweigerung als "ver­
zweifelten Versuch zum Überleben"
und kommt deshalb "nicht auf den Ge­
danken, irgend jemanden vom Hunger­
streik abzuhalten". Laut Hans Christian
Ströbele vom Berliner Anwaltskollektiv
hätte ein derartiger Versuch auch gar
keinen Sinn. Es sei "einfach Schwach­
sinn zu glauben. daß irgendein Anwalt
in der Lage ist. etwa durch Eloquenz zu
überzeugen. daß die einen Hunger­
streik machen sollen. oder sie davon ab-



Strafanstalt in Wittlich: "Befreiungskampf im Gefängnis"

zubrine(en, wenn sie einen solchen be­
~chlossen haben".

Ob unter Berufung auf ihre anwaltli­
che Schweigepflicht im Interesse der
Mandanten, ob aus Furcht vor Folgen
- durchweg wohlbedacht umschreiben
alle angegriffenen Strafverteidiger ihre
RoHe. Harald Loch will seine Mandan­
tin Brigitte Asdonk, die sich nur vor­
übergehend am Streik beteiligt, über­
haupt nicht beeinflußt haben. Denn so
etwas gehöre keineswegs zu den "Ver­
teidigeraufgaben" .

Der Hamburger Kurt Groenewold
gibt zu, daß "die Frage des Hunger­
streiks zwischen den Anwälten und den
Gefangenen genauestens besprochen
worden" sei. Aber "die Entscheidung
darüber haben die Gefangenen selbst
getroffen" .

Entscheidungshilfe zumindest aber
lieferten auch die Rechtsberater, wie
Verteidigerpost der Hamburger Anwäl­
te Hartrnut Jacobi und Wolf Dieter
Reinhard belegt (siehe Seite 46). Kon­
~ ~nzen aber, wenn "ein Anwalt
e, . gepackt wird", so ein BM-Vertei­
diger, könnten weitere Eskalationen
bedeuten. Denn dann "treten alle Ge­
fangenen in den Durststreik. Dann ge­
hen wirklich alle drauf".

Bis zum Ende gedacht war es auch
auf einem "Zellenpapier", das Stutt­
garts Justizminister Traugott Bender
letzte Woche präsentierte, von Andreas
Baader 1973 verfaßt worden sein soll
und das sich nach Ansicht baden-würt­
tembergischer Kriminalisten auf den
derzeit laufenden Hungerstreik der
RAF-Gefangenen bezieht: "Ich denke,
wir werden den Hungerstreik diesmal
nicht abbrechen. das heißt, es werden
Typen dabei kaputtgehen."

Die Hungerdevise "Aus Schwäche
Stärke machen" (Gefangenen-Flug­
blatt) aber hat der Justiz ein unkalku­
lierbares Risiko aufgebürdet: daß die
Darbenden es einfach darauf an kom-
F lassen. Stuttgarts Anstaltsarzt Hel-
L Henck fürchtet: "Wenn die Ein-
stellung da ist: Herrlich ist es zu ster­
ben, wenn das einem eingebleut wird,
dann gehen die gerne in den Tod, es

_ gibt ja auch Selbstverbrennungen. "
Behörden, die dies wissen und denn

auch "einen zweiten Fall Holger Meins
nicht ausschließen können" (Hamburgs
Justizsprecher Wolfgang Schuchardt).
haben es gleichwohl schwer, sich in der
Hungerstrategie der RAF-Gefangenen
zurechtzufinden - wenn es denn über­
haupt eine gibt. Denn zu den bedrohli­
chen Befunden bei den einen kontra­
stieren wiederum, glaubt man der Ju­
stiz, mehr bizarre Verhaltensweisen bei
anderen Häftlingen.

Der in Hannover einsitzende Ronald
Augustin etwa, der vor kurzem noch
dem Anstaltsarzt, wie dieser sich em­
pörte, "Oberbekleidung sowie die Bril­
le" mit gezielt geworfenen Speisen ,.er­
heblich beschmutzte", gibt sich neuer­
dings kreuzbrav beim Hungerstreik. Er
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rührt den Nährbrei selber an und läßt
sich ihn ("Auf, meine Herren") willig
einflößen - so berichten Justizperso­
nen, die bei Augustin jetzt "Gewichts­
zunahme bis hin zu einem kleinen
Bäuchlein" konstatieren.

Zu solchen Erfolgsmeldungen frei­
lich war im gleichen Fall noch im Ok­
tober keinerlei Anlaß. Verunsichert
von anhaltendem Hungerstreik und
nachlassendem Gesundheitszustand des
Häftlings, hatte Hannovers Justiz
Augustin mit dem Hubschrauber von
Station zu Station verschickt: mal von
Hannover ins Gefängnisspital nach
Lingen, damit er "in ein regelrechtes
Krankenhaus" (Staatssekretär Bartsch)
komme, mal wieder zurück nach Han­
nover in die Medizinische Hochschule,

nun "in ein richtiges Krankenhaus"
(Bartsch).

In Lingen entzogen Anstaltsärzte
dem beharrlich Hungernden kurzer­
hand das Trinkwasser. Begründung:
"Das machen wir immer so." Wasser
gab es nur mit Salz, zum Waschen. In
Lingens Durst-Vollzug blieb Augustin,
bis das Landgericht Osnabrück den
Wasserentzug ~ verbot (SPIEGEL
45/1974), für dreieinhalb Tage. "Diese
Maßnahmen waren nicht mit uns abge­
sprochen", sagt Staatssekretär Bartsch
hinterher, "es gibt keinen hier im Haus,
der nicht geschrien hätte, wenn ihm das
zu Ohren gekommen wäre."

Trinkwasserentzug, so weiß Bartsch.
kann - zumal in Verbindung mit
Hungerstreik - "nicht wieder gutzu­
machenden Schaden" anrichten. In der
Tat: Nach drei bis vier Tagen schon
versagen dann die Nierenfunktionen.
Trotzdem wird Wasserentzug in Ge­
fängnissen schon mal als Hungerstreik-

brecher eingesetzt - im meist denn
auch bestätigten Vertrauen darauf, daß
Durst, anders als das Hungergefühl,
mit der Zeit als immer quälender emp­
funden wird. So deklarierten AufsichtIer
in der Vollzugsanstalt Straubing, wo
der RAF-Sympathisant Rolf Heissler
hungert, den Wasserentzug unange­
fochten als "hausinterne therapeutische
Maßnahme".

Dagegen: Gänzlich ohne derart ris­
kante Mittel konnte beispielsweise der
Zustand der Stuttgarter Gefangenen,
Carmen Roll und Gudrun Ensslin, zu­
friedensteIlend gehalten werden. Eben­
so bei Jan-Carl Raspe, den seine Bewa­
eher beim Hofgang "flotten Schrittes
die anderen Gefangenen überrunden"
sahen.

Hamburgs neun RAF-nahe UG-ln­
sassen nehmen ihr "Braun's oral", wie
die meisten Gefangenen, durch dil~
Nase. Und fast immer lassen sich die
Häftlinge widerstandslos zur künstli­
chen Ernährung bringen, notfalls auf
der Trage. Ein Anstaltsmediziner, er­
leichtert: "Die schlucken, wenn ge­
schluckt werden muß."

Mehr noch. wie es heißt: Klaus
Jünschke, so lobte jedenfalls der Zwei­
brücker Vollzugsleiter Grt~us, "hat so­
gar eifrig mitgeholfen, selbst das
Schläuchelchen reingesteckt und das
Ende festgehalten". Am Fall .IÜnschke
freilich wird zugleich deutlich, daß die
von Vollzugspersonen freudig kolpor­
tierten Knast-Schnurren - gleichviel
ob so gewollt oder nicht - die Lage
der Hungernden mitunter wohl nicht
recht erschöpfend spiegeln.

Als beispielsweise der Vertrauensarzt
Johannes Jacobs die Zweibrücker Häft­
linge Klaus Jiinschke und Wolfgang
Grundmann letzte Woche inspiziert
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hatte. hielt er für ..grotesk". was das
Anstaltspersonal behauptete: daß den
beiden im Zweitagerhythmus die Ra­
tion von 1450 Kalorien zusammen mit

zweieinhalb Liter Flüssigkeit einge­
spült worden sei. "Bei einem. der vÖllig
abgemagert ist". poltert Jacobs. "das
geht gar nicht. das ist vÖllig verrückt."

Der Arzt. von den Anwälten be­
nannt. nachdem sich Amtsärzte von

den Häftlingen ..grob aus der Zelle ge­
schmissen" sahen. glaubt angesichts des
Ernährungszustands der beiden. ihnen
sei ..praktisch nur ein Drittel" der offi­
ziell angegebenen Menge verabfolgt
worden. Letzte Woche kamen Jünsch­
ke wie Grundmann im Zustand völliger
Entkräftung ins Krankenhaus - auf
die Intensivstation der Mainzer Univer­
sitätskliniken, nachdem andere Kran­
kenanstalten die Aufnahme verweigert
hatten LFür solche politischen Gewalt-

Selbstjustiz

täter haben wir in Pirmasens keinen
Platz" - so Pirmasens' OB Karl Rhein­

walt). Immerhin jedoch war für pfälzi­
sche Justizsprecher die Verlegung des
soeben vom Anstaltsleiter noch als ver­

gleichsweise kregel geschilderten
Jünschke plötzlich ..ein Wettlauf mit
der Zeit .. geworden.

Wie unsicher das Milieu war, in dem
sich die Behörden bewegen mußten. er­
wies sich schließlich beim Tode des
Holger Meins. Fehlleistungen und Ver­
s1iumnisse vor allem in diesem Fall

gaben den Anarchos, ihren Anhängern
und Anw1ilten den erwünschten Anlaß.
den ganzen Rechtsstaat in Verruf zu
bringen.

Zwar gibt es kaum Zweifel. daß der
Anarchist sich dem Tode nahe sah und
ihn womöglich gar gesucht hat. Doch
daß Behörde, Anstaltsarzt und V 011­

zugspersonal an den Umständen, unter
denen Holger Meins starb, mitverant-
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wortlich sind. scheint ebenso sicher.
Am Mittwoch vergangener Woche ver­
breitete das Mainzer Justizministerium
in seiner .. Dokumentation" amtlich die
Unwahrheit: ..Weder von den Verteidi­
gern noch von Holger Meins selbst
wurde zu irgendeinem Zeitpunkt um
Beiziehung eines Arztes seines Ver­
trauens nachgesucht.·' Das Gegenteil
stimmt.

Am J 4. Oktober hatte der für die

Mitglieder vom harten BM-Kern zu­
ständige 2. Stuttgarter OLG-Strafsenat
einen auch für Holger Meins gestellten
Antrag auf Zulassung solcher ..Ver­
trauensärzte" abgelehnt: Es gebe ..kei­
nen begründeten Anhalt dafür, daß die
Ärzte in den jeweiligen V olIzugsan­
stalten ihre Pflichten vernachlässigen
würden oder ihren Aufgaben nicht ge­
wachsen wären".

Braun~chwcigcr Zeitung

Schon eine Woche später aber hatt<:
der Senat Anhaltspunkte dafür, daß ge­
rade der Wittlicher Anstaltsarzt Hutter

seinen Aufgaben nicht gewachsen war.
Hutter selber hatte sich gegenüber der
Justiz für ..nicht in der Lage" erklärt,
die Zwangsernährung von Holger
1\1eins auf übliche und vergleichsweise
komplikationslose Art zu praktizieren:
durch EinfUhrung eines nur vier bis
fünf Millimeter starken Schlauches in
die Nase - wozu es, so die Richter,
..eines Facharztes nicht bedarf'·.

Statt dessen wurde Meins in Wittlich
über einen zwölf Millimeter dicken

Schlauch zwangsernährt, der ihm in die
nur geringfügig breitere Speiseröhre ge­
preßt werden mußte. Diese Methode ist
gefährlich. weil sie zu Krämpfen und
Verletzungen der Schleimhäute führen
kann. Und sie ist auch rechtlich unzu­
lässig, weil sie den Betroffenen in ver­
meidbarer Weise quält.

Erst als. am 21. Oktoher. dcr Stutt·
garter Strafsenat ausdrücklich he
schloß, der Häftling sci per Nasen­
schlauch zu ern1ihren weil die

schonendere Methode möglich sei und
..organisatorische Schwierigkeit<:n <:in<:r
rechtlich gebotenen Anordnung nicht
entgegenstehen" dürften -, zog man in
Wittlich einen externen Hals-Nasen­
Ohrenarzt hinzu. Der erklärte zwar die

Nasensonde hei Holger lVIeins wegen
eines ..Schiefstandes der Nase" und
einer ..pfenniggroßen Perforation der
Nasenscheidewand" für nicht praktika­
bel, und der Häftling wurde weiterhin
durch den Mund ern1ihrt - aber im­
merhin mit dem dÜnnen Schlauch, was
vom ersten Tage an möglich und gebo­
ten gewesen wäre.

Überdies kann Hutter der gesund­
heitliche Verfall des Häftlings nicht
verborgen geblichen sein. Denn seihst
dann, wenn er Meins wegen dessen Ge­
genwehr nicht eingehend untersuchen
konnte. hätte hei einem 183 Zentimeter

großen Mann mit einem KÖrp'
wicht von nur 39 Kilo der extl .e

Grad der Auszehrung und damit die
Lebensgefahr fÜr jeden Arzt erkennbar
sein müssen. Zudem hätten Hutter und
der Wiltlicher Anstaltsleiter Kar!­
Heinz Essmeyn laut ausdrlkklid1cr
Anweisung das Ministerium informieren
und den Stultgarter Strafsenat um eine
Überfiihrung ~'on Holger Meins in die
Intensivstatiorl eines Krankenhauses
ersuchen müssen.

Hutter ließ den schwer gefährdeten
Häftling allein, setzte für Samstag. den
4. November, die künstliche Ernährung
gleich vollständig ab und fuhr ins ver­
längerte Wochenendc. Einen ärztlichen
Vertreter halte er nicht hinterlasscn.

Am Tage vor seinem Tod ging Meins
noch einmal hundert Schritte zu Fuß
durchs GeHingnis: aus seiner Zelle .'i)

- AnstaltsflÜgel A. Abteilung 1. im er­
sten Stock in das Dienstzimmer des

Inspektors für Sicherheit und Ord'
Er telephonierte mit seinem Heide .. _,.
ger Anwalt Siegfried Haag. Als Haag.
am Samstag. dem 9. Novemher. gegen
Mittag in der Haftanstalt eintraf. muß·
te Meins schon auf einer Bahre ins Be­

sucherzimmer getragen werden. Au)
Bitten von Meins steckte Haag dem
Häftling zu Beginn des Gesprächs eine
Zigarette zwischen die Lippen und ließ
sie ihn zur Hälfte rauchen.

Gegen In Uhr. Anwalt Haag war g.'
rade gegangen, fiel Anstaltsbeamten
der bedrohliche Zustand des Häftlings
auf. Sie riefen Dr. Martin Schuh aus
Wittlich zu Hilfe. Als der Arzt um
17.15 Uhr eintraf. war Meins tot.

Daß es Rächer waren, die an­
derntags den West-Berliner Kammer­
gerichtspräsidenten von Drenkmann
erschossen. liegt nahe. Und man wollte
es gewesen sein: Aus dem Untergrund
meldete sich die "Rote Armee Frak­
tion! Aufbauorganisation" und rekla­
mierte den Mord .•



"Für und Wider auf der Pfanne"
Anwaltsbrief über Strategie des Hungerstreiks

Als "Verteidigerpost" vom 22. September 1974, auf einem Briefbogen
der Hamburger Rechtsanwälte Hartmut Jacobi und Wolf Dieter Rein­
hard, ging an BM-Häftlinge Entscheidungshilfe"Betreff. Hungerstreik".
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Liebe Genossen,

hier endlich der am 20. 9. für
"morgen" versprochene Gesamtbe­
richt über die verschiedenen Mei­
nungen zur Teilnahme am Hunger­
streik der RAF. Alle waren der An­
sicht, daß man dazu einen eigenen
Standpunkt erarbeiten und sich ir­
gendwie konkret durch eine aus­
drückliche Entscheidung zur Frage
"Teilnahme oder nicht" verhalten
müsse. Alle waren sich auch darin
einig, daß die von Seiten der RAF
und ihrer Verteidiger unterlassene
Vor-Information über den beabsich­
tigten Hungerstreik zu kritisieren ist.
daß deshalb aber eine Schmollwin­
kelpolitik natürlich Scheiße, weil
unpolitisch wäre.

Im Gespräch mit Bodeux. mit
dem ich von allen Gefangenen als
erstem gesprochen habe. hatten wir
heide - das sehe ich jetzt hinterher,
nach der ganzen Reihe der weiteren
Gespräche -- das Thema nnch nicht
richtig im Griff. Bodeux' Meinung:

Der Hungerstreik der RAF ist eine
richtige Sache - Isolation besteht
nach wie vor, hat sich teilweise ge­
genüber der Haftsituation z. Zt. der
früheren Hungerstreiks sogar ver­
schärft (Panzerglaskäfig); die Hun­
gerstreikerklärung der RAF sagt rich­
tig, daß andere Mittel zur Bekämp­
fung der Isolation nicht da sind.

Wir haben nicht gesprochen über
Effektivität, koordinierte Aktionen
draußen, vorherige generelle Festle­
gung des Endpunktes - Unterlas­
sungen auch vor allem von mir,
aber ich war mangels vorheriger In­
formation durch die RAF- Verteidi­
ger eben auch nicht vorbereitet. In
dem Gespräch sind wir vielmehr un­
heimlich schnell auf die konkrete
Frage gestoßen: mitmachen oder
nicht? Dazu Bodeux - generell ja,
er aber auf Grund seiner besonde­
ren Situation - ich habe mit jedem
darüber geredet - möglicherweise
nein.

Bei meinem Besuch noch keine
endgültige Stellungnahme außer
"wenn ja, dann alle vom Anwalts­
kollektiv vertretenen Genossen
gleichzeitig" .

Guddat war für Teilnahme. und
zwar kompromißIos. Auch dann,
wenn er der einzige wäre. Wenn
aber mehrere, dann gleichzeitig an­
fangen ...

In der Diskussion kam erst mal
raus, daß Guddat sein anfängliches
bedingungsloses Ja aus einer spon­
tanen Solidarität heraus gesagt hat­
te, ohne sich viel Gedanken um den
Inhalt des Hungerstreiks zu ma­
chen. [m weiteren Verlauf sind wir
dann darauf gekommen. daß der
Hungerstreik, bevor man ihn be­
ginnt, von einigen Voraussetzungen
abhängig sein muß:

Ihr müßtet die Möglichkeit haben, die
Effizienz des Hungerstreiks selber
einschätzen zu können. Dazu gehört.
zu erfahren, welche koordinierte Ak­
tionen draußen laufen sollen. Dazu
gehört auch, zu ieder Zeit informiert
zu werden, wie es den anderen
Streikgenossen geht, wer ggf. wann
warum abgebrochen hat, damit Ihr
nicht eines Tages in der Zeitung lest,
Ihr seid die einzigen; denn solche
Ungewißheit würde an Eurer Kraft
und Überzeugung zehren. Und zu der
Einschätzungsfähigkeit gehört schließ­
lich auch, von vornherein den End­
punkt des Hungerstreiks generell,
also" :ht nach Kalenderblat+, aber
danach zu definieren, welche guten
oder schlechten Voraussetzungen
vorliegen müssen, um aufzuhören.
Im Laufe des Hungerstreiks selber
kann man nämlich unheimlich unob­
jektiv werden, sei es aus Demorali·
siertheit, sei es aus übertriebener
Durchhalteideologie.

Jandt war bei meinem Besuch ge­
nerell dafür, und zwar im Prinzip
aus denselben Gründen, aber auch
mit denselben Einschränkungen wie
Guddat. Nur zu Bodeux' vorläufi·
ger Meinung hat sie sich nicht so
klar geäußert. Ich glaube, ihre Mei­
nung hierzu war: muß Bodeux selber
entscheiden. Sie selbst hat aber Be­
denken, am Hungerstreik teilzuneh­
men, weil sie nach ihren früheren
Hungerstreiks über 27 bzw. 34 Tage
beim 3. Mal schon ganz früh Nie­
ren bluten gekriegt hat.

Auch mit Jandt habe ich das
Groenewold-Interview mit der FR
besprochen (u. a. "Selbst wenn es
Todesfälle geben sollte, geht der
Hungerstreik weiter"), Jandt war
besonders über die darin enthaltene
Erwartung entsetzt, die anderen 40
politischen Gefangenen würden
Meinhofs Hungerstreik-Ankündi­
gung "befolgen". Mit Recht sagt
sie: "Ich befolge gar nichts. Entwe­
der ich selber finde was richtig oder
ich lasse es."

Reimers war zunächst dagegen.
Er fürchtete, durch eine Teilnahme

seine praktische Knast-Situation zu
verschlechtern. Dann haben wir uns
fast 2 Stunden nur über Hunger­
streik unterhalten, und da er der 4.
war. hatte ich jetzt das Für und Wi­
der auch einigermaßen flüssig auf
der Pfanne, insbesondere aus der
Guddat-Diskussion. Das Ergebnis
war, daß Reimers für Teilnahme ist.
und zwar unter denselben Bedin­
gungen wie Guddat ...

Über die Meinung der Hambur­
ger Genossen berichtet Günnemann
folgendes:

Debus hatte sich ja schon am 13.
9. (Freitag) spontan dem Hunger­
streik angeschlossen. Montag 06.
9.) wurde den Genossen in Ham­
burg und uns klar. daß 'so was nicht
über irgendeine diffuse Solidarität
laufen kann. sondern daß dem eine
eigene konkrete Einschätzung und
eine darauf heruhende Eigenent­
scheidung zur Teilnahme zugrunde·
liegen muß. Deshalb schloß sich
Stahl noch nicht an. Dehus hlieb ­
zur Vermeidung eines ggf. mörderi­
schen Hin und Her - drin.

Um diese eigene Einschätzung
leisten zu können - inshesondere
hinsichtlich Effektivität des Hun­
gerstreiks -. wollten heide vom
Groenewold-Büro ergänzende [nfor­
mationen hahen, im Grunde also
das gleiche, was auch die Genossen
in Frankfurt/Gießen wollten. Diens­
tag (17. 9.) kam deshalb RA Kön­
cke zu Debus und Stahl und erklär­
te:

er gebe ihnen keine weiteren Infor­
mationen, sie hätten die Hunger­
streikerklärung, die reiche. Mehr In­
formationen dürfe er nicht geben,
weil Reinhard ihr Verteidiger sei und
ein Sicherheitsrisiko darstelle.

Debus hat aufgehört. und Stahl
hat sich entschlossen, nicht teilzu
nehmen. Dies deshalb, weil ohne die
zusätzliche Information die Erarbei­
tung einer eigenen Einschätzung un­
möglich ist und den beiden die unter
diesen Umständen einzig verbliebe­
ne Möglichkeit - der unselbständi­
ge Anschluß an den Hungerstreik
der RAF - zu wenig gewesen wäre.
Da wäre es wirklich nur noch ein
,.Befolgen", ein fast befehlsmäßiges
Hinhalten des Körpers ohne Beteili­
gung des Kopfes.

Liebe Genossen, soviel zu diesem
Punkt. Wir stellen erstaunt fest, daß
es politisch denkende Genossen
gibt, die von politisch denkenden
Genossen im Rahmen einer konkre­
ten politischen Aktion eine Teilnah­
me erwarten, ohne ihnen eine politi­
sche Identifikation zu ermöglichen.
Was meint Ihr?

Mit solidarischem Gruß
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